Bewegung - das Atom von Leben und Evolution
1) Einleitung

Worin unterscheidet sich tote von lebender Materie?

In toter und lebender Materie kommen die gleichen chemischen Elemente vor und es
wurden noch keine anderen Grundbausteine entdeckt.

Bei lebenden Organismen ist jedoch das Ordnungsverhalten der Elemente anders.

Es zeichnet sich im Gegensatz zur anorganischen Materie durch Ordnungs- und
Energiezunahme, Regeneration, Reproduktion, und Entwicklung (Evolution) aus.
Was ist die Ursache von Ordnung?

Ordnung kommt durch streng geregelte Bewegungsbeziehungen zustande, wie sie
schon in den Atomen durch stabile Bewegungsmusterprozesse zwischen Elektronen
und Atomkern bestehen.

Durch Gravitation werden Planeten, Molekiile, Atome und Elektronen in ihren eng
begrenzten Bewegungsbahnen gehalten. Es wird der Welt Ordnung verliehen und es
sind langfristige Vorhersagen, wie z. B. Uber Sonnen- und Mondfinsternisse im
Makrokosmos und im Mikrokosmos Uber die Halbwertszeit, also die durchschnittliche
Lebensdauer der chemischen Elemente, mdglich.

Ohne geordnete Bewegungsbeziehungen hatten wir ein einziges Crashszenario vom
kleinsten Quant bis zum groBten Gestirn und nichts hatte Bestand. Es gdbe keine
Atome, Molekiile, keine Stickstoffverbindungen, Aminosauren, keine Proteinbildung
und die Entwicklung von Leben ware unmaoglich.

Bewegung formt Materie

Schon auf subatomarer Ebene regulieren sich die Beziehungsverhaltnisse zwischen
Elektronen, Protonen und Neutronen durch oftmalige Bewegungswiederholungen
derart, dass sich Atome bilden kdnnen.

Wenn mehrere Atome eine Beziehung zueinander eingehen und sich in stabilen
Bewegungsmustern strukturieren, nennt man dieses Bewegungsverhalten
Molekilbildung.

Dabei spielt die vorherrschende Temperatur, als Ausdruck des Bewegungstempos der
Materie, eine maBgebende Rolle.

Molekilbildung, speziell die Bildung von Aminosduren und Proteinen, ist auf eng
begrenzte Temperaturbereiche, also ganz bestimmte Bewegungsgeschwindigkeiten
angewiesen. Die optimale Korpertemperatur ist bei Saugetieren im Bereich von 37 °
Celsius angesiedelt und dirfte das molekulare Bewegungstempo sein, bei dem die
beste Energieausniitzung, Stoffwechselékonomie und Strukturbildung hdherer
Lebensformen gegeben scheint.

Fazit: Bewegung ist die kleinste Ordnungseinheit der Materie sowohl in der
unbelebten, als auch belebten Natur. Durch oftmalige Bewegungswiederholung
nimmt der Ordnungs- und Energiegrad zu und es erhdht sich die
Auftretenswahrscheinlichkeit aktiver Bewegungsprozesse gegentber inaktiveren
Materiezustanden.

Bewegung ist das Strukturentstehungsprinzip und die Grundvoraussetzung der
Bildung aller organisierten Materieformen.

Atome, Molekile, Molekilverbindungen, Aminosauren und Proteine lassen sich
demzufolge als ganz bestimmte, streng strukturierte Bewegungsmusterprozesse
subatomarer Partikel charakterisieren.

Bewegung ist die Kraft, die alle materiellen Strukturen der unbelebten und belebten
Natur ordnet und formt! Bewegung ist das Atom von Leben und Evolution.



2) Leben
2.1) Ordnungsverhalten toter und lebender Materie

Das Ordnungsverhalten unbelebter Materie ist mit einer in viele Scherben
zerbrochenen Fensterscheibe vergleichbar, deren Bestandteile sich nicht wieder von
selbst zusammenfiigen, sondern verstreut bleiben.

Ahnlich verhélt es sich mit einem Zimmer das man nicht immer wieder aufrdumt oder
putzt — es wird standig unordentlicher und schmutziger.

Auch unterschiedliche Fllssigkeiten oder Gase die man miteinander vermengt,
kehren nicht wieder von selbst in ihren urspriinglichen Zustand zuriick, sondern
vermischen sich immer mehr.

Bei lebender Materie verhdlt es sich genau umgekehrt. Die Scherben der
zerbrochenen Fensterscheibe wirden wieder zueinander finden und sich von selbst
zusammenkleben und das unaufgerdumte, schmutzig gewordene Zimmer wiirde sich
wie von Zauberhand immer wieder von selbst zusammenraumen und saubern,
vergleichbar den Auf-, Um-, und Abbauprozessen der DNA, sowie der Regenerations-
und Heilungsfahigkeit lebender Zellen.

Dieses Ordnungsverhalten dominiert auch die Nahrungsverwertung durch unseren
Organismus. Unabhdngig ob EiweiBe, Fette, Kohlenhydrate oder unterschiedliche
Flussigkeiten etc. aufgenommen werden, baut sie der Organismus, entsprechend den
genetisch  vorprogrammierten  Zelltypen der verschiedenen Organe und
K&rperstrukturen um, solange wir leben.

Genauso formt die befruchtete Eizelle in der Phase der embryonalen Heranreifung
die von auBen zugeflihrte Nahrungsenergie in die groBe Vielzahl der vorgegebenen,
hochkomplexen genetischen Strukturen um. Dieser Prozess dauert fort bis hin zur
Jfertigen® Entwicklung des menschlichen Individuums.

Betrachten wir unser Leben im Zeitraffer von der Vereinigung der Ei- und Samenzelle
bis hin zu unserem Tod unter vergroBerter Perspektive, so sehen wir keine festen
kdrperlichen Strukturen, sondern die stetig ablaufenden molekularen Auf-, Um- und
Abbauprozesse im menschlichen Organismus.

Tritt der Tod eines Lebewesens ein andert sich das Ordnungsverhalten der
absterbenden organischen Substanz sprunghaft in Richtung zunehmender
Unordnung und es setzt, entsprechend dem Entropieverhalten der anorganischen
Materie, Verwesung und Zerfall ein.

2.2) Energieverhalten anorganischer und organischer Materie

Bei anorganischer Materie und toter organischer Substanz nimmt die Energie standig
ab, es sei denn es wird Energie von auBen zugeflhrt.

Lebende Wesen kdnnen ihr Energieniveau je nach Bedarf von selbst regeln.

Wird es ihnen zu warm, so regulieren sie die Uberschissige Energie durch
unterschiedliche Kihlmechanismen wie z. B. Schwitzen, Absenken ihres
Grundumsatzes, Aufnehmen kiihler Getrdanke oder Aufsuchen von Kkalterer
Umgebung.

Umgekehrt reagieren lebende Organismen bei Abkihlung mit erhohter
Energieproduktion durch verstarkte Bewegungsaktivitat, Zittern, Anspannen der
Muskeln, Nahrungszufuhr oder Umgebungserwarmung.

Bei toter Materie wird das Energieniveau der Umwelt angepasst. Lebende
Organismen gehen umgekehrt vor und passen die Umwelt, so weit es notwendig und
maoglich ist, ihren eigenen Bedurfnissen an.

Gelingt das nicht, so sind sie zum Sterben verurteilt.
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Fir lebende Organismen geht es darum ihr gewohntes Energieniveau und ihre
gewohnte Ordnung in einem sehr engen Rahmen zu regulieren. Denn nur in einem
ganz bestimmten, eng begrenzten Temperaturbereich von wenigen Zehntel Grad
Celsius funktionieren die biochemischen Ablaufe zur Aufrechterhaltung und zum Auf-
und Umbau der zelluldren Strukturen optimal.

2.3.) Charakteristika des Lebens

2.3.1.) Konstanz und Anpassung

Das Ordnungs- und Energieverhalten lebender Organismen drlickt sich in ihrer
groBen Konstanz und Dauer aus.

Die ersten Einzeller haben schon drei Milliarden Jahre in ihrer urspriinglichen Form
Uberlebt und die (Ein)Zelle stellt von Anbeginn des Lebens das Grundprinzip jeder
organischen Struktur dar.

Obwohl rein theoretisch eine nahezu endlose Vielzahl an Kombinationsmdglichkeiten
chemischer Elemente denkbar ware, werden bei allen Lebensformen immer nur die
ihrer DNA entsprechenden selben Aminosauren und Proteinstrukturen gebildet.
Nahezu unabhdngig von Art und Menge der Nahrungszufuhr und den &duBeren
Umgebungsbedingungen kdnnen viele Lebensformen ihren Daseinszustand Uber
einen sehr langen Zeitraum beibehalten. Sie passen sich nicht der Umwelt an,
sondern bleiben auch unter verschiedenen Umgebungsbedingungen durch
unterschiedliche Regulationsmechanismen nahezu konstant.

Wirden wir uns tatsachlich der Umwelt anpassen, wirden wir im Winter bei
Minusgraden rasch erfrieren und unsere Haut in der heiBen Sommersonne oder in
der warm beheizten Sauna schnell denaturieren und keiner Lebensform wadre es
maoglich, langere Zeit bestehen zu bleiben.

Nur weil wir es schaffen auch unter verschiedenen Umgebungsbedingungen unseren
»,Grundzustand" aufrecht zu erhalten, kdnnen wir Uberleben.

Nicht nur Temperaturniveau, sondern auch Zuckergehalt, Elektrolythaushalt und ph-
Wert des Blutes etc. werden auf mdglichst konstantem Niveau gehalten. Einem
Uberangebot an Essen und Trinken wird durch Beschleunigung, einem
herabgesetzten = Nahrungsangebot durch  Verzdégerung des  Stoffwechsels
entgegengesteuert. Ein ldngeres Uber- oder Unterschreiten bestimmter Grenzwerte
kann die Regulationsmechanismen des Organismus aus der Balance bringen und
friiher oder spater zu Krankheiten — z.B. Zuckerkrankheit, Magersucht etc. — flihren.
Das Charakteristische des Lebens ist nicht seine Anpassung an die Umgebung
sondern die Konstanterhaltung des bestehenden Zustandes, die Aufrechterhaltung
der vorhandenen inneren Ordnung unter verschiedenen duBeren Bedingungen.

2.3.2. Prinzip der Wiederholung — Gleichheit oder Verschiedenheit

Unsere Welt wird von standiger Wiederholung, von immer wiederkehrenden
Kreisldufen und groBer Konstanz gepragt, aber auch von Anderung, Entwicklung und
Individualitat bestimmt.

Die Planetenbahnen der meisten Gestirne lassen sich Uber Jahrhunderte vorhersagen
und Sonnen- und Mondfinsternisse genau datieren. Trotzdem hat noch niemals ein
Himmelskorper den anderen seit Anbeginn der Zeit in genau derselben Umlaufbahn
umkreist. Es sind auch sehr genaue Angaben Uber die Halbwertszeiten der
chemischen Elemente mdglich, jedoch nicht Uber den Zerfallszeitpunkt eines
einzelnen Atoms.
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Trotz groBer Ahnlichkeit hat es wahrscheinlich noch niemals zwei vollkommen gleiche
materielle Erscheinungen gegeben, weder im Makro-, Meso- noch im Mikrokosmos.
Wabhrscheinlich ist z. B. kein Kohlenstoffatom dem andern vollkommen gleich, ja es
andert sich selbst in jedem kleinen Augenblick geringfiigig (altert).

Infolge der Wechselwirkung der Materie und Abhangigkeit der Gravitationskrafte von
ihrer Entfernung wirde die vollkommene Gleichheit zweier Atome die gleiche
Gesamtkonstellation des Universums in allen Einzelheiten, die exakt gleiche Position
jedes einzelnen Quant voraussetzen. Das ist aber vollig unmdglich.

Alle natirlichen Erscheinungen gleicher Art zeichnen sich in der Regel durch einen
hohen Ahnlichkeitsgrad zueinander aus. Sie kénnen deshalb von Erscheinungen
anderer Art unterschieden werden.

Die geringe Schwankungsbreite von 97%iger Wiederholungsgenauigkeit in allen
Merkmalseigenschaften ist ein Grundphanomen des Lebens und macht die groBe
biologische Konstanz aller Arten aus. Sie ist Ausdruck davon, dass aus einer Eiche
immer nur eine Eiche, aus einer Maus eine Maus, aus einem Elefant ein Elefant und
aus einem Mensch immer nur ein Mensch hervorgehen kann.

Der kleine Spielraum dreiprozentiger Variation — vgl. 3%ige Streuung bei
Geburtsgewicht, GeburtsgréBe und Schwangerschaftsdauer (Tab. 1) — ermdglicht die
Individualitat jedes Lebewesens und birgt das Potential der Evolution und ihre lange
Dauer in sich.

1. Kind 2. Kind 3. Kind
Schw. |Gewicht |GroBe |Schw. |[Gewicht |GroBe |Schw. |Gewicht |GroBe
dauer (9) (cm) dauer (9) (cm) dauer (9) (cm)
(Tage) (Tage) (Tage)
Mittelwert 269,4 3375 51,1 268,6 3461 51,4 269,1 |[3565 51,7
%-Abweichung |+ 334 |+ 3,25 +326 |+3,13 |+3,22 +3,33 |+2,82 |+3,13 + 3,15

Tab. 1) Mittelwert und Variation von Geburtsgewicht, GeburtsgroBe,
Schwangerschaftsdauer 1., 2., 3. Kind (HOLZER 1988; n = jeweils 255)

Auch bei der KdrpergréBe und den meisten Koérperbaumerkmalen tritt wie bei vielen
gekonnten Bewegungsabldufen die gleiche 3%ige Streuung auf.

Anders ausgedriickt wird bei allen gelibten Bewegungsabldufen, gleich wie beim
Anpassungsprozess, versucht auch in unterschiedlichen Situationen das bestehende
Bewegungsmuster aufrechtzuerhalten. (Abb. 1a).

Diese Parallele ist ein deutlicher Hinweis auf den gemeinsamen Ursprung von beiden,
namlich dem Ordnungsverhalten der Bewegungsmusterprozesse des Lebens.

NN \\\
N R\

Abb. 1a Abb. 1b
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Abb. 1a zeigt einen gelibten Tischtennisspieler der trotz des héheren energetischen
Aufwandes durch die Stellung zum Ball die gleiche Schlagausfilihrung realisiert (im
Gegensatz dazu Spieler in Abb. 1b mit unterschiedlichen Bewegungsabldaufen und
Verharren an einem Ort). Gleiche Bewegungsausfiihrungen gelingen jedoch nicht
hundertprozentig sondern mit etwa 97-%iger Wiederholungskonstanz bzw. mit
3%iger Varianz (Streuung).

2.3.3) Einfluss von Bewegungsformen unbelebter Natur auf biologische Strukturen
Die Strémungsformen von Wasser und Luft (ben auf die Ausformung organischer
Strukturen groBen Einfluss aus.

Abb. 2) Strdmungslinien des Wassers werden in Knochen und Muskeln sichtbar
(SCHWENK 1984)

SCHWENK (1984) meint, dass die stromende Bewegung des Wassers in Schrauben-
und Wirbelform in den Spaltliniensystemen vieler Knochen, Muskelziigen und
BlutgefaBen sichtbar wird (Abb. 2).

Das Urphanomen der Einrollung des Wassers findet sich bei der Organbildung im
menschlichen Organismus wieder. Langsameres und rascheres Wachstum sich
beriihrender Schichten fiihrt zu Uberschiebungen, Faltungen, Einrollungen und
Umstilpungen, aus denen die Organe entwickelt werden.

Die Gehdrschnecke beim Menschen zeigt den Wirbelprozess des Wassers als zur
Ruhe gekommene Organform in Vollendung (Abb. 3; vgl. Wirbelbildungsformen bei
Schnecken und Muscheln in Abb. 6).

Der Faserverlauf im Gehérnerv in  Windungsform ist nach Art eines
Flissigkeitsstrudels angeordnet (Abb. 4).

Abb. 3) Gehorschnecke des Menschen Abb. 4) Faserverlauf im Gehdrnerv in
zeigt den Wirbelprozess des Wassers Windungsform nach Art eines
in Vollendung Flissigkeitsstrudels (SCHWENK 1984)



Abb. 5) Stromfeldartiger Nervenfaserverlauf ~ Abb. 6) Wirbelbildungsformen bei
in der Netzhaut (SCHWENK 1984) Schnecken und Muscheln

Auch der Augenhintergrund beim Menschen zeigt noch seine Entstehung aus dem
Prinzip von Quelle und Senke. Die Austrittsstelle des Sehnervs wirkt wie eine Quelle.
Das Zusammenwirken beider lasst sich in dem abgebildeten Stromfeld des
Nervenfaserverlaufs in der Netzhaut deutlich erkennen (Abb. 5).
Die Elastizitat der Lunge und des Brustkorbes sind Ausdruck der ausdehnenden und
zusammenziehenden Eigenschaften der Luft (SCHWENK 1984).

2.3.4) Leben formt anorganische Materie

Bei der Bildung von Kérperbauformen spielen bei allen Arten, vom Einzeller bis zum
Menschen zundchst die Strémungseigenschaften von Wasser und Luft eine groBe
Rolle.

Doch haben sich im Laufe der Evolution unter den Strémungseinfliissen von Wasser
bestimmte organische Strukturen gebildet, formen sie ihrerseits anorganische
Materie nach der ihr entsprechenden Bestimmung aus.

Es differenzieren sich nach dem Bauplan der DNA die unterschiedlichen Organe,
BlutgefaBe, Haut, Knochen, Muskeln, Gelenke, Sehen, Bander und das
Zentralnervensystem aus den gleichen Nahrungsgrundstoffen heraus.

Vergleichbar dazu bilden sich z. B. zunachst durch die FlieBeigenschaften des
Wassers die Maanderformen von Flissen aus, um danach den Strémungsverlauf des
in sie einflieBenden Wassers zu bestimmen.

2.3.5) Standige Bewegungsaktivitdt — Grundbedingung des Uberlebens

Unsere Welt wird auf kleiner, mittlerer und groBer Skala von standiger
Bewegungsaktivitat bestimmt. Ohne fortwdhrende Aktivitat unserer Organe und
permanent tatigen Zellstoffwechsel kénnen wir nicht einmal wenige Augenblicke
Uberleben.

Der Intensitatsgrad der inneren und duBeren Bewegungsaktivitat unseres
Organismus kommt in unserer Kérpertemperatur zum Ausdruck.

Menschliches Leben ist, gemessen an der in der Natur vorkommenden
Temperaturspanne von — 273 Grad bis zu Milliarden Grad Celsius, nur in einem sehr
kleinen Temperaturbereich von wenigen Graden Celsius moglich.

Bei 37° Celsius scheint flir das menschliche Blut und den menschlichen Organismus
ein Energie- und Ordnungsoptimum zu bestehen (vgl. Abb. 7 - optimales
Bewegungstempo).
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Die Warmezufuhr flir Temperaturerhbhung um 1 °© C ist nicht Uber die ganze
Temperaturskala gleich groB. Sie weist gerade bei 37 Grad ein Minimum auf.

Bei 37 Grad Celsius — der Temperatur des menschlichen Blutes — erwarmt sich
Wasser am leichtesten.

Doch Temperatur ist bekanntlich ein unentwegter, stéandig ablaufender molekularer
Bewegungsprozess mit ganz bestimmtem Bewegungs-Tempo.

Vergleichbar zur Idealtemperatur im Blut gibt es, bei allen bisher untersuchten
Bewegungsablaufen in Tennis, Handball, FuBball und Laufen, ein optimales Tempo
bei dem Bewegungsprozesse am besten ablaufen (Abb. 7).

Bewegungsprazision (Schlagstreuung in cm auf 10m Entfernung)
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Abb. 7) Beispiel fuir optimales Bewegungstempo - Tennis (HOLZER 85 bis 92)

Bei Unter- oder Uberschreiten dieses engen Tempobereiches sind die
Erfolgsaussichten bei Prazisionsleistungen im Sport deutlich eingeschrankt.
Vergleichbar dazu, nur mit viel schwerwiegenderen Auswirkungen verbunden,
nehmen die Uberlebenschancen des menschlichen Organismus bei zu niederer oder
zu hoher Korpertemperatur stark ab.

Alle unsere Organe und ihre Strukturen sind eine notwendige vergrdberte
Perspektive. Verfeinern wird diese Perspektive durch genauere Betrachtung so
erkennen wir, dass alle biologischen Organisationsformen sehr spezifische, vielfaltige,
sich wechselseitig beeinflussende, hierarchisch geordnete Bewegungsprozesse sind.
Diese sehr spezifischen, sich endlose Male wiederholenden
Bewegungsmusterprozesse werden uns zum Beispiel bei der Ausformung von
Organen und Zellverbanden deutlich.

Es dauerte aber viele Millionen Jahre, damit eine so komplexe biologische Struktur
wie ein Organ entstehen konnte. Solcher Entwicklung geht immer ein nahezu
unendlicher Wiederholungsprozess von zunachst primitiven und dann zunehmend
komplexer werdenden Bewegungsmusterprozessen voraus.

Unser gesamtes Leben wird von Beginn der Vereinigung von Ei- und Samenzelle von
sehr komplexen, vielfaltigen, hierarchisch geordneten und einander wechselweise
beeinflussenden, in engen Musterbahnen ablaufenden Bewegungsprozessen
bestimmt.

Das Entscheidende dabei ist, dass die betreffenden Bewegungsmusterprozesse
standig stattfinden.
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Der Zellstoffwechsel muss ohne Unterlass ablaufen, sonst gibt es kein Uberleben.
Wird dem Gehirn der Sauerstoff nur flir Minuten entzogen, beginnen seine Zellen
abzusterben.

Beim Durchtrennen des Riickenmarks fir wenige Augenblicke und Ausbleiben des
standig notwendigen Informationsflusses zwischen den Nervenzellen, treten
irreversible Schadigungen des Nervengewebes mit bleibender Querschnittslahmung
auf.

Bei duBerer Inaktivitdt von GliedmaBen z. B. durch Gipsverband laufen zwar
Zellstoffwechsel und Durchblutung, wenn auch etwas reduziert weiter, doch ist die
Muskelaktivitat stark eingeschrankt und schon nach wenigen Tagen ein betrachtlicher
Muskelschwund erkennbar.

In keinem einzigen Augenblick des Lebens tritt Stillstand ein!

3) EVOLUTION

Die Evolution des Lebens macht aufgrund der Enge der Variation der Arten nur einen
kleinen Teil des Lebendigen aus. Das ist auch der Grund flr die zumeist lange Dauer
der Weiterentwicklung.

Zufall?

Leben und Evolution sind nicht wie Evolutionstheoretiker und Genetiker immer
wieder Glauben machen wollen Zufallsprodukte der Natur, sondern das extreme
Gegenteil. Selbst wenn man die Bildung einfachster Aminosauren noch als einmalig
auftretende Zufallskonstellationen im endlosen Wiirfelspiel der Atome des
Universums anzunehmen wagt, kann Zufall schon beim Entstehen der einfachsten
Zelle und erst recht beim Fortbestand der Einzeller (iber einen Zeitraum von
mehreren Milliarden Jahren ganzlich ausgeschlossen werden.

Zieht man nun die Bildung eines menschlichen Auges in Betracht, oder gar den
hochgradig komplexen Aufbau des menschlichen Kérpers, mit seinem Wunderwerk
an geregelten Funktionen und Abldaufen, so muss man staunend inne halten liber das
»gottliche Ordnungsspiel der Natur".

3.1. Mechanismen der Evolution

3.1.1. Mutation

Unter Mutation verstehen wir die deutlich erkennbare Variation des Erbgutes, die in
einem kleinen oder gréBeren Merkmal von den Erbtragern abweicht.

Mit ihrer Hilfe soll erklart werden, weshalb es zu Veranderungen von Arten und ihrer
Weiterentwicklung kommt.

Mutanten sind die im Rahmen der genetischen Variation auftretenden extremen
Abweichungen. Abb. 8a zeigt z. B. eine Schildkrote mit zwei ,funktionierenden®
Képfen, Abb. 8b einen ,Wolfsmenschen® mit auftretender Ganzkdérperbehaarung
infolge von ,Gendefekten".

Es spielt dabei kaum eine Rolle, ob Mutanten dabei durch stark veranderte
Umwelteinfliisse, wie z. B. durch Strahlenbelastungen entstehen, oder einen
naturlichen Extremtyp darstellen.

Wahrend die durch negative Umwelteinflisse entstandenen Mutanten zumeist letal
enden, ist die Uberlebensrate der natiirlich auftretenden Mutanten héher, doch auch
noch sehr gering. Beide Mutationsformen spielen jedoch im Gegensatz zur gangigen
Lehrmeinung flir die Evolution des Lebens keine Rolle, da sie das Entstehen neuer
Arten nicht erklaren kénnen.




Beide Kopfe funktionieren: Schildkroten-Mutation

Abb. 8a) Schildkréte mit 2 Kopfen Abb. 8b) ,Wolfsmensch™ mit Ganzkdrperbehaarung

Die Rolle der Mutation beschrankt sich auf Veranderungen innerhalb der Art unter
Bedingungen extremer Isolation und auf Zichtung, wo nur ganz bestimmte Wunsch-
Typen flir die Weitervererbung herangezogen werden und dabei die Vielzahl der
Durchschnittstypen nicht zum Zuge kommen.

Fir die Evolution und die Entwicklungsrichtung sind in der freien Zuchtwahl die breite
Basis der hochgradig ahnlichen Individuen, die groBe Masse der kleinen Varianten,
die Vielzahl der Durchschnittstypen maBgebend. Vor allem deshalb, weil sie im
Gegensatz zu den Mutanten durchschnittlich auch eine Million mal sooft vorkommen.
Deshalb ist es praktisch auch unmdglich, dass sich Mutanten in der freien Natur
gegeniiber der gigantischen Ubermacht der Durchschnittstypen durchsetzen.
Veranderungen und Entwicklungen dirften nur dann zum Tragen kommen, wenn sie
die breite Mehrheit der Individuen einer Art, d. h. die breite Basis der Population
betreffen.

Weitere Argumente gegen die Mutations-/Selektionstheorie der Evolution liefert die
Entstehung vollig neuer Lebensformen und sehr rasch vor sich gehende
Entwicklungsprozesse, wie z. B. der rasante Alters- und GréBenzuwachs in den
letzten 130 Jahren.

Von 1890 bis 1990 hat sich in Deutschland z. B. die durchschnittliche KérpergrdBe
der Rekruten in 100 Jahren von 1,64m um 14cm auf 1,78 m erhéht (P.M — Heft
07/96) und seit 1870 das Lebensalter verdoppelt (Tab. 2).

Diese schnellen Entwicklungsvorgange lassen sich mit der Mutations-
/Selektionstheorie der Evolution, sowie mit der Vererbungslehre und Genetik, die
eine unmittelbare Weitervererbung erworbener Eigenschaften ausschlieBt, nicht
erklaren.

Die rasante GrdBenentwicklung dirfte in den letzten hundert Jahren mit einem
durchschnittlichen GréBenzuwachs von 3cm pro Generation einhergegangen sein.
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Lebenserwartung| m - ab 0 Jahre | m - ab 2. Jahr | w - ab 0 Jahre |w - ab 2. Jahr
1870 32,7 45,4 36,2 47,2
1890 36,0 48,0 38,6 48,9
1910 43,5 53,7 46,8 55,4
1930 54,5 60,5 58,5 63,5
1950 61,9 65,9 67,0 70,1
1970 66,6 67,6 73,7 74,3
1990 72,3 72,0 78,9 78,5
1998 74,7 74,1 80,9 80,3

Tab. 2) Kontinuierlicher Anstieg und Verdoppelung des Lebensdurchschnittsalters von
1870 bis 1998 in Osterreich (Statistik Austria 2000)

3.1.2. Selektion

Mutation und Selektion sind infolge von Wissensmangel und Missverstehen der
tieferen Zusammenhdnge die Hand in Hand gehenden Primitivhypothesen der
Evolution.

Selektion ist ein sekundarer Evolutionsmechanismus. Mit ihr soll durch bestimmte
Ausleseverfahren sich plétzlich andernder Umweltbedingungen die schnelle
Verbreitung ganz bestimmter Typen erklart werden kdnnen.

Doch meist sind es nicht die duBerst selten auftretenden Mutanten die ausgelesen
werden kénnen, ganz einfach deshalb weil es so wenige von ihnen gibt, sondern die
am besten ,angepassten™ Durchschnittstypen.

Mit Selektion beschreibt man bloB den Auswahlvorgang bereits existierender
Lebensformen. Man kann mit ihr jedoch nicht die Entstehung des Lebens und der
Arten, sowie ihre Formenvielfalt und gezielte Weiterentwicklung und wie schon
dargestellt, sehr rasch vor sich gehende Entwicklungsprozesse (Tab. 2) erklaren.

Fir den rasch vor sich gehenden Alterszuwachs im letzten Jahrhundert dirfte der
Alterszuwachs in der Geschwisterfolge (Tab. 3), die verbesserten Lebens-, Arbeits-
und Hygienebedingungen, sowie die bessere medizinische Versorgung maBgebend
sein.

Es dirfte eine Art genetisches Gedachtnis geben, welches die positiven
Auswirkungen auf Gesundheit und Lebensenergie, gleichsam als Potential zum
Alterwerden in jedem Lebensabschnitt registriert und weitergibt.

Flr eine Art genetisches, standig prasentes (Bewegungs-)Gedachtnis spricht auch
eine Studie Uber Stressreaktionen, hervorgerufen durch UV-Strahlung oder
Schadlingsbefall bei Pflanzen. Negative Erfahrungen der Pflanzen-Eltern beim
Kohlgewachs ,Ackerschmalwand® fihrten bei den Nachfahren zu messbaren
Veradnderungen. Uber 4 Generationen hinweg konnten Forscher die Stressreaktionen
nachweisen — obwohl die Abkémmlinge dem Stress gar nicht mehr ausgesetzt waren
(Kurier S. 24; 16.8.2006).

3.1.3. Anpassungsprozesse

Lebewesen gleichen sich mit Anpassungsprozessen nicht, wie zumeist falschlich
angenommen wird, der Umwelt an, sondern versuchen auch bei wechselnden
Umgebungsbedingungen die bestehenden energetischen und strukturellen Zustande
moglichst konstant zu halten.
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Kleine Veranderungen des Organismus kdnnen zumeist toleriert werden. GroBere
oder zu rasch sich andernde Umgebungsbedingungen fiihren zu Krankheiten,
lebensbedrohlichen Zustanden oder zum Tod.

Durch Anpassungsprozesse kann man z. B. ein Vielfaches der Zeit ohne Sauerstoff
auskommen oder etwa im eiskalten Wasser viel ldnger aushalten. Durch wiederholte
Reizeinwirkung koénnen intensivere Reizeinfliisse wie Sonneneinstrahlung, Alkohol,
Arzneien oder Giftstoffe etc. viel besser toleriert werden, als wenn man diesen
Reizzustanden nie ausgesetzt worden ware.

Als Beispiel von enormen Anpassungsprozessen sind Perlentaucher bekannt die bis
zu sieben Minuten ohne Sauerstoffzufuhr tauchen kdnnen. Der Weltrekord beim
Schwimmen im Eiswasser liegt nach langem Training bei 30 Minuten, wobei man
normalerweise schon nach wenigen Minuten stirbt (Kurier S. 8; 22.12.05).

Bei allen Impfungen macht man sich diese Anpassungsreaktionen zumeist positiv
zunutze. Durch einen nieder dosierten Impfstoff lernt der Organismus mit dem
Erreger in abgeschwachter Form umzugehen, um spater fiir den Ernstfall gerlstet zu
sein. Reagiert jemand zu stark auf den Impfstoff weil fiir ihn die Dosierung zu hoch
ist, kdnnen leichte Anpassungsstérungen bis hin zu schweren gesundheitlichen
Schaden auftreten.

Auch flir die Dosierung vieler Medikamente ware die Beachtung des
Anpassungsvorganges fundamental um gesundheitliche Risiken zu minimieren. Man
kdnnte damit die am Einnahmebeginn auftretende starke und spater schwachere
Wirkung der Medikamente kompensieren.

Wird man einem neuen Reiz ausgesetzt oder hat schon eine langere Reizentwdéhnung
stattgefunden, muss man die erhdhte Reizwirkung beachten. Bei zu hoher
Reizeinwirkung zu Beginn bzw. zu geringer Anpassungszeit kann es zu
Anpassungsstérungen kommen.

3.1.4) Anpassungsstérung

Gelingt die Anpassung infolge zu hoher Reizeinwirkung bzw. zu kurzer
Anpassungszeit nicht, kommt es zu Anpassungsstérungen.

Bei Anpassungsstorungen zeigt das Reizreaktionsverhalten den gegensatzlichen
Verlauf wie bei Anpassungsvorgdngen. Bei wiederholten Reizeinflissen nimmt die
Reizreaktion @hnlich dem Schmerzempfinden nicht ab, sondern kommt es schon bei
geringer Reizerhéhung zu einer Uberreaktion des Organismus, wie es z. B. bei
Allergieverhalten, Schmerzreaktionen oder bei Krankheiten sichtbar wird. Bei
Anpassungsvorgangen tritt bei wiederholter Reizeinwirkung eine deutliche
Reaktionsabnahme auf. Bei Anpassungsstérungen kommt es hingegen zu starker
Reaktionszunahme.

Wichtig ist, dass man bei Anpassungsstérungen nicht zu schnell versucht den
Ausgangszustand wiederherzustellen, sondern durch behutsame Reizgewdhnung sich
wieder langsam an den Normalzustand herantastet.

Es ist bekannt dass bei Erfrierenden infolge zu rascher Warmezufuhr der Tod
eingetreten ist, ebenso wie bei Verhungernden durch zu rasche Nahrungsaufnahme.
Das ist deshalb geschehen, weil durch den vorherigen Reizentzug schon geringe
Reizmengen  groBe  Wirkungen ausgelést haben und in  solchen
Entwdhnungssituationen nicht verkraftet werden kdénnen.

Anpassungsprozesse und Anpassungsstorungen sind tief in jedes biologische Wesen
eingegrabene Reaktionsmuster des Uberlebens.
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4) BEWEGUNG

Bewegung ist wie schon darzustellen versucht wurde, nicht die Ausnahme, sondern
das fortwdhrende Ereignis aller materiellen Phanomene. Sie ist Grundbedingung
samtlicher Erscheinungen in der unbelebten und belebten Natur.

4.1) Voraussetzung fiir Bewegung

Damit Bewegung prinzipiell stattfinden kann und das Auftreten materieller
ZusammenstoBe ein duBerst seltenes Ereignis bleibt, muss geniigend
Bewegungsraum vorhanden sein und zwar unverhdltnismaBig mehr Raum als
Materie.

Und es ist tatsachlich viel mehr Raum als Materie da, was einem beim Betrachten des
Sternenhimmels sofort auffallt. Auch im Atom ist viel mehr Raum als Materie
vorhanden. Seine Dimensionen werden mit einem FuBballfeld verglichen bei dem der
zentrale, rosinengroBe Atomkern von sandkorngroBen Elektronen umkreist wird, die
sich an der Cornerlinie befinden.

Obwohl jedes Atom aus viel mehr Raum als Materie besteht, ordnen wir es begrifflich
der Materie zu. Es wird praktisch der Raum im Atom der Materie zugerechnet.

Der freie Raum innerhalb des Atoms grenzt sich vom Raum zwischen den Atomen ab.
Wenn wir geniigend Ausdauer und Kraft aufwenden, kénnen wir die Materie immer
weiter teilen, sie zerfallt immer wieder in Raum und Materie, in viel mehr Raum als
Materie. Wir kdnnen die Teilung der Materie solange fortsetzen, bis nichts mehr Ubrig
bleibt und sich alles in Raum auflést.

Wie lasst sich nun Raum und Materie letztlich voneinander unterscheiden, da wir
nirgends vollkommen dichte Materie antreffen (nicht einmal in Schwarzen Lochern —
bisher die als am dichtesten bekannte Materie) und nirgends vollig materiefreien
Raum.

Um dieser scheinbar auswegslosen Situation zu entrinnen stellen wir uns zundchst
dazu die wichtigste Frage — wie ist Materie im Kosmos verteilt?

4.2) Verteilung der Materie

Nehmen wir zunachst einmal an Materie ware vollig regelmaBig verteilt, und stellen
wir uns die Teilchen mdglichst winzig vor, so gabe es ab einer sehr kleinen Skala
Uberhaupt keine Unterscheidungsméglichkeit mehr zwischen Materie und Raum.

Bei unregelmaBiger Verteilung der Teilchen ist automatisch dort, wo mehr Teilchen
beisammen sind, mehr Materie und demgemaB dafiir an einem anderen Ort mit
gréBeren Teilchenabstanden mehr Raum.

Und tatsachlich ist dieses Grundprinzip der Materieverteilung von den groBten
Sternen bis zu den kleinsten Atomen und Quanten nahezu ohne Ausnahme
anzutreffen. Nicht nur die Verteilung der Sterne, Elemente, Molekiile (Gas, Wasser),
Atome und Quanten ist so unregelmdBig beschaffen, sondern auch das zeitliche
Auftreten fast aller natlrlich vorkommenden Ereignisse. Ihr Auftreten entspricht
ahnlich dem Kugelfall beim Roulette Zufallsverteilungen (HOLZER; Jahresberichte 91
u. 95).

Die sehr unregelmaBige Verteilung der Materie (Zufallsverteilung) ist Voraussetzung
fur die Unterscheidbarkeit von Raum, Materie und damit auch fiir Bewegung.

Die unregelmaBige Verteilung der Materie mit Ballungen und Leerrdumen ist das
Grundprinzip von Raum und Materie (bei Zufallsverteilungen treten sie mit ganz
bestimmten Abstandshdufigkeiten auf - die ndheren Abstande kommen um einen
jeweils der Entfernung proportionalen Betrag haufiger vor als die weiteren
Distanzen).
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Abb. 9a) Zufallsverteilung (Blitenfall)  Abb. 9b) Zufallsverteilung (Sternenhimmel)

Dort wo es Ballungen gibt, interpretieren wir sie bei einer gewissen
Betrachtungsdistanz als Materie, gleich wie wir die weiteren Abstande aus einer
bestimmten Perspektive, wo wir nichts wahrnehmen, als leeren Raum auffassen.
Absolut leerer Raum und Materie vollkommener Dichte scheinen unmdglich zu sein,
ebenso wie eine vollig regelmaBig verteilte Materie, bei der sich auf kleinster Skala
die Unterscheidbarkeit von Raum und Materie aufhért.

UnregelmaBige, nahezu zufdllige (chaotische) Verteilung der Materie, wie wir sie
beinahe ausnahmslos im gesamten Kosmos antreffen, ist Voraussetzung fiir die
Unterscheidbarkeit von Raum und Materie — beide sind Grundbedingung von
Bewegung.

Aus der unregelmaBigen Verteilung der Materie leiten sich unter der Annahme
allumfassender Gravitation die Individualitat jedes Materieteilchens, sowie die
Individualitat von Raum(wirkung) und Zeit(verhalten) in jedem Punkt des Universums
zwingend ab (Individualitat verstanden als nicht vollkommene Gleichheit).

4.3) Ordnung durch Bewegung

Die groBe Konstanz und Prazision fast aller materiellen Bewegungsprozesse im
makro- und mikrokosmischen Bereich verleint der Natur festen Bestand und
Vorhersagbarkeit.

In Bewegung, besser noch in Bewegungsbeziehung befindliche Materie hat
prinzipiellen Ordnungs- und Konstanzcharakter, da sie infolge ihres héheren Impulses
schwerer aus der Bahn zu bringen und stabiler ist, wie ,ruhende Materie".

Selbst bei Stérungen des bestehenden Bewegungsverhaltens und &uBerer
Einflussnahme wird auch bei unterschiedlichen Bedingungen, versucht die
bestehende Bewegungsordnung beizubehalten (siehe Abb. 1a).
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4.3.1) Ordnungszunahme durch Bewegungs-Wiederholung

Bei Wiederholung von Bewegungsprozessen im richtigen zeitlichen Abstand tritt eine
Ordnungszunahme, eine Zunahme der Bewegungsgenauigkeit auf.

In Abb. 10 sieht man die nach einer Spielpause sich immer wieder gerade zu Beginn
ereignende, starke Variationsabnahme (ist gleich Prazisionszunahme) am Beispiel
Tennis.

Schlaggenauigkeit ~ (cm-Abweichung vom Zielpunkt auf 10m Entfernung)

vvvvv T T T T T T T T T T T T T T T YT

65 _—-..;.................i..................;..................; .................. ?.................:..................3,._-

Schuerpunktsabuweichung I cm )
2 & 8 B 8

8 B ¥ "

Schlag nach Schlagpause [ - 1
Schlaganzahl (1-30)

Abb. 10) Zunahme der Schlagprazision nach Pausen (schon nach 1 Tag Pause kommt
es zu starker Abnahme der Schlagprazision: Abweichung vom Ziel 60cm; bereits nach
dem 5. Schlag erreicht die Prazision ihr normales Niveau von 30cm Abweichung)

Diese Ordnungszunahme durch Wiederholung beschrankt sich jedoch nicht bloB auf
den Sport, sondern ist ein generelles Phdanomen des Lebens. So kommt es z. B. in
der Geschwisterfolge schon bei der Geburt zu Variationsabnahme
(Ordnungszunahme) von KérpergroBe und Schwangerschaftsdauer vom 1. zum 2.
und 3. Kind (Tab. 1).

Es nimmt auch die Lebensdauer in der Geschwisterfolge zu und die Variation des
Lebensalters ab (vorhandener Trend — infolge zu geringer Datenmenge im Gegensatz
zu allen anderen Ergebnissen statistisch nicht signifikant).

Zweit- und Drittgeborene werden etwas alter (Tab. 3), ihr Sterbealter variiert
weniger (Tab. 4) und die Kindersterblichkeitsrate ist bei ihnen wesentlich niedriger.

Geburtenfolge 1. Kind 2. Kind 3. Kind
Lebensalter in Jahren 66,6 69,8 69,8

Tab. 3) Lebensalter in der Geburtenfolge (Befragung — HOLZER 00: 1.-3. Kind;
n = jeweils 159)
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Geburtenfolge 1. Kind 2. Kind 3. Kind

@-Abweichung des Lebensalters (in %) | + 28,7 + 20,2 + 21,5

Tab. 4) Durchschnittliche Abweichung des Lebensalters in der Geburtenfolge
(1.,2.,3. Kind; n = jeweils 159)

Besonders deutlich macht sich das Phanomen der Ordnungszunahme bei den
wichtigsten Lebensprozessen bei Neugeborenen unmittelbar nach der Geburt in der
ersten Lebenswoche bemerkbar.

Die Sauglingssterblichkeitsrate liegt in der ersten Woche nach der Geburt gleich hoch
wie von der 2. bis 52. Lebenswoche und am ersten Tag gleich hoch wie in den elf
Monaten vom zweiten bis zwdlften Lebensmonat (Tab. 5).

1. Tag | 1. Woche | 1. Monat | 2. Monat bis 1 Jahr | 2. Woche bis 1 Jahr

33,8% | 50,8 % 67,0 % 33,0% 49,2 %

Tab. 5) Sauglingssterblichkeit in unterschiedlichen Zeitabschnitten nach der Geburt
(Statistik Austria 2000 — alle Geburten von 1998; n = 81.233)

Der rasante Anstieg der statistischen Uberlebenschance in der ersten Phase nach der
Geburt ist Ausdruck der rasch zunehmenden Ordnung, Organisation und
Okonomisierung der wichtigsten Lebensprozesse wie Atmung, Blutkreislauf,
Stoffwechsel und Immunsystem.

4.3.2) Tempoerhdhung durch Bewegungs-Wiederholung

Wenn sich Bewegungsprozesse im richtigen zeitlichen Abstand wiederholen, so
nimmt nicht nur ihr Ordnungsgrad zu, sondern laufen sie auch rascher ab.

Im Sport driickt sich dieses Phanomen durch Zunahme des Bewegungstempos aus,
in der Geschwisterfolge durch einen GréBenanstieg vom 1. zum 2. und 3. Kind (Tab.
6, Abb. 11).

1. Geborene 2. Geborene 3. Geborene 4. Geborene 5. Geborene
m: 178,7cm m: 180,5 cm m: 180,6 cm m: 180,9 m m: 181,2 cm
w:166,1cm w:167,9 cm w: 168,8cm W:167,2cm w:168,1cm
@ = 172,4cm @=1742cm | @ =1747cm | @ =174,1cm | @ = 174,7cm
>2n=1.082 > n=1.082 2 n =553 >n=172 > n=>58
+ 18mm + 23mm + 17mm + 23mm

Tab. 6) Erwachsenen-KdrpergroBe (cm) in der Geschwisterfolge von Erst-, Zweit-,
Dritt-, Viert- und Finftgeborenen (persénliche Befragung 20- bis 60-
Jahriger - HOLZER 2001/2002)

Dabei tritt der mit Abstand groBte Effekt der Tempo- und GréBenzunahme gleich wie
beim Ordnungsverhalten immer zu Beginn, also bei der 1. Wiederholung auf.

Dieser Wiederholungseffekt bei der GréBenzunahme in der Geschwisterfolge und
seine Weitervererbung auf die nachsten Generationen, dirfte hauptverantwortlich fir
das stark zunehmende GréBenwachstum des Menschen im letzten Jahrhundert sein.
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Abb. 11: Geburtsgewicht (g) in der Geburtenfolge vom 1. bis 5. Kind von 1984 bis
1998 (Statistik Austria - n > 1,3 Mill.) — Erh6hung des Geburtsgewichts vom 1. — 3.
Kind als Ausdruck der Erhéhung der GeburtsgréBe in der Geschwisterfolge

Es scheint jedoch auch das stark ansteigende Lebensalter der Frau bei der Geburt
des ersten Kindes fir die positive GroBenentwicklung eine Rolle zu spielen. Wurde
die Frau noch vor 130 Jahren erst mit 18 Jahren geschlechtsreif und bald nach
diesem Ereignis schwanger, ist mittlerweile das durchschnittliche Gebaralter der Frau
auf Uber 27 Jahre angestiegen. Wahrend vor 130 Jahren infolge fehlender Verhlitung
schon eine der ersten Eizellen der Frauen befruchtet wurde, sind es heute
durchschnittlich erst die zweihundertsten, gewissermaBen schon serienreifen
Eizellen.

Fir die standige GréBenzunahme des Menschen scheinen duBere Einflussfaktoren in
unserem Kulturkreis wenig relevant zu sein. Hingegen diirfte vor allem der
GréBenanstieg in der Geschwisterfolge, ein ausreichender zeitlicher Geburtenabstand
(Abb. 13) und ein ginstiges Alter der Eltern zum Zeitpunkt der Zeugung fir die
schnelle GréBenzunahme in den letzten Jahrzehnten verantwortlich sein.

4.3.3) Bewegungsokonomisierung durch Ubung

Durch Ubung und Gewdhnung tritt eine Energie- bzw. Stoffwechselékonomisierung
auf, und es wird sowohl flir gleiche, als auch selbst fiir hdhere Leistungen
betrachtlich weniger Energie verbraucht.

Diese Bewegungsdkonomisierung ist zudem auch Ausdruck samtlicher, bei lebenden
Organismen ablaufender Anpassungsprozesse an Warme, Kalte, Medikamente,
Alkohol, Training, Sonne bzw. an alle mdglichen anderen Umweltreize.
Anpassungsprozesse  und  Bewegungsdkonomisierung  sind  jedoch  nur
unterschiedliche Namen flir das gleiche Grundphdanomen und zwar fiir die Zunahme
von Bewegungstempo und Bewegungsprazision durch Bewegungswiederholung.

4.3.4) Bewegungsgedachtnis — stdndige Bewegungsaktivitét erforderlich

Fir unser Uberleben ist ein unentwegter Ablauf samtlicher hochkomplexer
Stoffwechselaktivitaten und grundlegender motorischer Prozesse unerlasslich.

Ohne dass es uns bewusst wird, sinkt schon bei kurzen Bewegungspausen unsere
Bewegungsleistung deutlich ab.
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Abb. 12 zeigt die Abnahme der Bewegungsprazision nach wenigen Sekunden

Bewegungspause (Strichlangenexperiment; Tennis-

zeigen ahnliche Ergebnisse).

Strichlangen-Abweichung (in %)

STRICHLAENGENABUEICHUNG [ )

4

F L Ll 1omlimd. hnda il Y P! P loa 3

a 2 4 6 a 1B 12 14 16 18 28
INTERUALL [ s 1

Strich-Intervall (in Sek.)

und FuBballuntersuchungen

Bewegungs- | Strichlangen-
Intervall | Abweichung
(in Sek.) (in %)

20 11,0

10 10,0

5 9,6

3 8,4

2 8,6

1,5 7,4

1 7,3

0,6 9,4
0,3 9,9
0,2 (max.) 12,3

Tab. 7, Abb. 12) Zusammenhang von zeitlicher Bewegungswiederholung und
Bewegungsprazision beim Striche-Ziehen mit 0,2-, 0,3-, 0,6-, 1-, 1,5-, 2-, 3-,
5-, 10- und 20-sekiindlichem Bewegungsintervall (HOLZER 1992/93)

Genau betrachtet gibt es flr jede Bewegungsart und jeden Lebensvorgang ein

zeitlich optimales Wiederholungsintervall.

Wird dieses Optimum unter- oder Uberschritten, nimmt die Bewegungsleistung
(Bewegungsprazision und Bewegungstempo) bzw. das Prozessergebnis ab.

Vergleichbar dazu gibt es in der Geschwisterfolge einen optimalen zeitlichen
Geburtenabstand, bei dem Geburtsgewicht und GeburtsgréBe den héchsten Wert

erreichen (Abb. 13).

3450

2-3 Jahre
1-2 Jahre

3400 -

Voran. Geb.

AN

Geburtsgewicht
(98] |95}
(V%) |98}
(=] [
[« (e}

3-5 Jahre

> 10 Jahre

5-10 Jahre

\J <1 Jahr

Geburtenabstand

Abb. 13: Geburtsgewicht (g) als Parameter der GeburtsgroBe - zeitlicher

Geburtenabstand (Statistik Austria: n > 1,3 Millionen)
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4.3.5) Sprachlernen und Denken durch Bewegungsmusterprozesse

Geistige Lernprozesse folgen denselben Grundvorgangen der
Bewegungsautomatisierung wie die menschliche Sprache und das Sprachlernen.
Beobachtet man den Sprechakt genauer, so sieht man, dass die Vokalisierung jedes
Lautes eine ganz bestimmte Zungen- und Lippenstellung erfordert.

Begriffe sind ,fest gewordene Bewegungsautomatismen des Sprechens".

Die Haufigkeit seiner Verwendung macht die Starke oder Schwache eines Begriffes
aus.

Sprache und Denken laufen nur in Ausnahmefdllen bewusst ab, ist allein schon
Nachdenken ein eher selten auftretender geistiger Zustand vieler Menschen.

Oft entsteht das Bildungsniveau eines groBen Teils der Bevoélkerung durch
unbewusstes, kritikloses Ubernehmen des bestehenden Wissensstandes von dafiir
gehaltenen Autoritdten durch oftmaliges Ho6ren, Wiederholen und Nachsagen
bestimmter ,Meinungen® von Kklein auf. Auf vergleichbarem Niveau lauft
Wissensvermittlung und Wissenserwerb in vielen Bildungssystemen sowie
Bildungsebenen ab.

Damit wird verstandlich, weshalb auch absurde Begriffskombinationen verwendet
werden, ohne dass ihr Unsinn Uber Jahrhunderte allgemein bewusst wird.

Als Beispiel sei hier die mathematische Aussage ,kleiner als Null* angeflihrt. Kleiner
als Null gibt es nicht, da Null als die kleinste mdgliche GrdBe, als Nichts definiert
wird. Richtig muss es heiBen ,negativ'. Alle negativen Zahlenwerte sind die
Umkehrung der positiven Zahlenwerte — sie sind nur ihre Richtungsanderung, jedoch
nicht ihre Wertverkleinerung.

Es gibt in der Natur keine GroBe, die kleiner als Null ist. Selbst der in der Geometrie
als ausdehnungslos gedachte Punkt ist praktisch nicht realisierbar, ebenso wie die
vollig gerade Linie oder der vollig runde Kreis oder die vollkommene Kugel.

Doch man kann sich diese Gebilde zumindest als Idealbilder vorstellen.

Bei kleiner als Null ist das nicht mehr mdglich, kleiner als Null ist unvorstellbar.
Genauso sinnwidrig ware es etwas groBer als unendlich zu bezeichnen.

Der Begriff Null ist auch deshalb interessant, da er mit unterschiedlichen
Bedeutungen belegt ist. Alle Bedeutungen entstehen durch oftmalige
Sprechwiederholung durch die sich im Laufe der Zeit Sprachbedeutung herausbildet.
Die unterschiedlichen Verwendungsweisen von Null zeigen, dass das selbe Wort
durch unterschiedlichen Sprachgebrauch unterschiedliche Bedeutungen erlangen
kann.

Zum Beispiel hat 1:0 in der Mathematik (Null bewirkt endlose Teilbarkeit) eine
andere Bedeutung wie 1:0 im FuBball (Null bedeutet kein Tor geschossen) und zwei
Nullen hintereinander geschrieben weisen manchmal noch auf den Ort der
Befriedigungsmoglichkeit unvermeidbarer menschlicher Bedirfnisse hin. Der Begriff
»geil* war friher Ausdruck fiir etwas Fettiges, schwer Verdauliches und stand fur
ordinare, sexuelle Erregung. Heute gilt ,geil* in der Sprache unserer Jugend als
etwas sehr Positives, Besonderes.

Die Wortbedeutung unserer Begriffe ist also nicht von Haus aus ein fir allemal
gegeben, sondern wird durch den Sprachgebrauch geschaffen und kann sich im
Laufe der Zeit verandern, abhdngig vom Wiederholungsgrad der sprachlichen
Verwendung der einzelnen Begriffe (Bewegungs-Automationsniveau), vergleichbar
dem strémenden Wasser (Sprechen), welches das Flussbett (Sprache) formt...
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5) ZUSAMMENFASSENDE BETRACHTUNGEN

Die bisherige Evolutionstheorie auf der Basis von Mutation, Selektion und Anpassung
an veranderte Umweltbedingungen kann die manchmal sehr rasch und zielgerichtet
auftretenden Evolutionsprozesse des Lebens, wie z. B. die rasant ablaufende GréBen-
und Altersentwicklung des Menschen in den letzten hundert Jahren, nicht erklaren.
Hingegen ist Leben und Evolution auf der Basis des Bewegungslernmodells
vorstellbar. Es kdnnen sowohl Stagnation, rascher Entwicklungsfortschritt,
Entwicklungsriickschritt und langsame Heranbildung neuer Lebensformen, sowie
auch das lange Bestehen bleiben unzweckmaBiger Lebensformen (z. B. Blinddarm)
verstehbar gemacht werden.

Selbst der Unterschied von organischer und anorganischer Materie, sowie ihre
gegenseitige Einflussnahme und Abhangigkeit, scheint verstandlich zu sein.

Ein starkes Argument flir die Bewegungslerntheorie des Lebens dirfte auch die gute
Prognosemoglichkeit grundlegender biologischer Prozesse und vor allem die
Mdglichkeit der Einflussnahme auf unseren Organismus durch unsere Bewegungs-
Aktivitaten sein.

Bewegung scheint jene Kraft zu sein, die den gesamten Organismus des Menschen
seit Anbeginn seiner Existenz geformt und geschaffen hat. Jede koérperliche Struktur
ist Manifestation der Bewegungsaktivititen des Menschen im Laufe von
Jahrmillionen. Das Atmen hat die Lungen geformt, das FlieBen des Blutes das
GefaBsystem. Die Muskel, Sehnen, Knochen und Bander sind Abbilder der
Fortbewegung des Menschen im Laufe von Jahrmillionen.

Deshalb ist alles Lernen, jede Entwicklung in der lebendigen Natur ein
Bewegungslernen.

Ohne fortwahrende Aktivitdt aller Lebensprozesse — Stoffwechsel, Herz-Kreislauf,
Atmung - auf allen Ebenen unseres Organismus wiirden wir rasch zugrunde gehen.
Nur standige Bewegungsaktivitdt in eng begrenzten Musterbahnen hélt uns am
Leben.

Der durch Bewegungsaktivitit auftretende Dynamisierungs-/Okonomisierungs-
/Verbesserungseffekt scheint der grundlegende Baustein des Lebens zu sein, das
~Atom der Evolution" und eine einzelne Bewegung die kleinste veranderbare GroBe
aller biologischen Systeme darzustellen.

Alle Molekiile und Atome unseres Korpers ,verharren® nur Bruchteile eines
Augenblicks an einer bestimmten Stelle unseres Organismus. Sie verweilen
durchschnittlich nur wenige Tage in unserem Kdrper und werden standig nach den
gleichen Auf- und Abbaumustern in ihm eingebaut und wieder an unsere Umwelt
abgegeben, obwohl sie nach den Gesetzen der Mechanik eine nahezu unendliche
Vielzahl von Bewegungsmdglichkeiten hatten...

6) Literatur
HOLZER, E.: Wissenschaftliche Untersuchungen und Publikationen 1985 — 2006.

SCHWENK Th.: ,Das sensible Chaos". Freies Geistesleben, 6. Auflage, Stuttgart 1984.



	Bewegung - das Atom von Leben und Evolution
	Schw.
	dauer
	Gewicht
	Größe
	Schw.
	Gewicht
	Größe
	Schw.
	dauer
	Gewicht
	Größe
	Mittelwert
	269,4
	   3375
	 51,1
	 268,6
	  3461
	 51,4
	 269,1
	3565
	  51,7
	%-Abweichung
	± 3,34
	± 3,25
	± 3,26 
	± 3,13                      
	± 3,22
	± 3,33
	± 2,82
	± 3,13                      
	± 3,15


<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /All
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.4
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJDFFile false
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams false
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 300
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 300
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile ()
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /Description <<
    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000500044004600206587686353ef901a8fc7684c976262535370673a548c002000700072006f006f00660065007200208fdb884c9ad88d2891cf62535370300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef653ef5728684c9762537088686a5f548c002000700072006f006f00660065007200204e0a73725f979ad854c18cea7684521753706548679c300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /DAN <>
    /DEU <>
    /ESP <>
    /FRA <>
    /ITA <>
    /JPN <>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020b370c2a4d06cd0d10020d504b9b0d1300020bc0f0020ad50c815ae30c5d0c11c0020ace0d488c9c8b85c0020c778c1c4d560002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken voor kwaliteitsafdrukken op desktopprinters en proofers. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 5.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /PTB <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents for quality printing on desktop printers and proofers.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 5.0 and later.)
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /ConvertColors /NoConversion
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /NA
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure true
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles true
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /NA
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /LeaveUntagged
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [612.000 792.000]
>> setpagedevice


